


Das Buch

Seit Menschengedenken gibt es die sogenannten »Anderen«: Vampire,
Gestaltwandler, Hexen, Schwarzmagier. Unerkannt leben sie in unserer
Mitte und sorgen dafür, dass das Gleichgewicht zwischen den Dunklen
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den »Wächtern der Nacht« und den »Wächtern des Tages«, obliegt es,
den vor langer Zeit geschlossenen Waffenstillstand – den »Großen Ver-
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tauchen anonyme Hinweise auf, dass jemand einen Anderen durch Er-
pressung zwingen will, ihn in einen Anderen zu verwandeln – was als
unmöglich gilt. Die Nachtwache wird mit der Untersuchung beauftragt
und findet heraus, dass der Erpresser ein Sohn Gesers und Olgas ist,
von dessen Existenz sie erst vor kurzem erfahren haben. Wer aber ist
der Andere, der ihm die Verwandlung versprochen hat? Ein Wettlauf 
gegen die Zeit beginnt …
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Prolog

Irgendwann zwischen Wyssozki und Okudshawa sind in
Moskau die echten Höfe verschwunden.

Seltsam. Selbst nach der Revolution, als man der Küchenfron
den Kampf ansagte und zu diesem Zwecke in den Häusern die
Küchen abschaffte, tastete man die Höfe nicht an. Zu jedem stol-
zen Stalinbau, der seine Potjomkin’sche Fassade dem nächstgele-
genen Prospekt zuwandte, gehörte unbedingt ein Hof. Ein gro-
ßer grüner Hof mit kleinen Tischen und Bänken und mit einem
Hausmeister, der morgens den Asphalt fegte. Dann brach die Zeit
der vierstöckigen Plattenbauten an – und die Höfe schrumpften
in sich zusammen, wurden kahl, die einst so gemütlichen Haus-
meister wechselten das Geschlecht und verwandelten sich in
Hauswartinnen, die es für ihre Pflicht hielten, übermütigen Jungs
die Ohren lang zu ziehen und die Mieter zu tadeln, die betrunken
nach Hause kamen. Trotzdem gab es noch Höfe.

Doch dann – als habe jemand aufs Gaspedal gedrückt – schos-
sen die Häuser in die Höhe. Erst neun, dann sechzehn und
schließlich vierundzwanzig Etagen. Als werde jedem Haus mehr
Raum, aber nicht mehr Fläche zugebilligt. Die Höfe verkümmer-
ten bis auf den Platz direkt vorm Hauseingang, die Türen gin-
gen jetzt direkt auf die Straße hinaus, Hausmeister und Haus-
wartinnen verschwanden, an ihre Stelle traten die Angestellten
der Wohnungsverwaltung.
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Freilich, später kehrten die Höfe zurück. Jedoch – als nähmen
sie es krumm, derart vernachlässigt worden zu sein – nicht zu
allen Häusern. Die neuen Höfe säumte eine hohe Mauer, in der
Pförtnerloge saßen geschniegelte junge Männer, unter engli-
schem Rasen versteckte sich eine Tiefgarage. In diesen Höfen
spielten die Kinder unter Aufsicht ihrer Kindermädchen, durch
nichts zu erschütternde Bodyguards zogen betrunkene Mieter
aus BMW und Mercedes, und die neuen Hausmeister besei-
tigten mit kleinen deutschen Fahrzeugen den Müll vom engli-
schen Rasen.

Das hier war einer jener neuen Höfe.
Die Hochhaustürme am Ufer der Moskwa kannte ganz Russ-

land. Sie galten als das neue Symbol der Hauptstadt – anstelle des
alten Kremls, der seinen Glanz eingebüßt hatte, und des ZUM,
das nun vom ›zentralen‹ zu einem ganz normalen Kaufhaus ge-
worden war. Die Uferstraße aus Granit, eine eigene Anlegestelle,
Hauseingänge mit venezianischem Stuck, Cafés und Restaurants,
Schönheitssalons und Supermärkte und natürlich Wohnungen
mit zwei-, dreihundert Quadratmetern. Wahrscheinlich brauchte
das neue Russland ein solches Symbol, ein pompöses und kit-
schiges Symbol wie eine dieser dicken Goldketten, die all diejeni-
gen um den Hals trugen, die gerade zu Geld gekommen waren.
Und es spielte keine Rolle, dass ein Großteil der bereits vor eini-
ger Zeit verkauften Wohnungen leer stand, die Cafés und Restau-
rants geschlossen waren und auf bessere Zeiten warteten und
schmutzige Wellen die Anlegestelle aus Beton umspülten.

Der Mann, der an diesem warmen Sommerabend die Ufer-
straße entlangflanierte, hatte noch nie eine Goldkette getragen.
Denn er verfügte über gutes Gespür, das ihm guten Geschmack
vollauf ersetzte. Rechtzeitig hatte er den Adidas-Trainingsanzug
aus China gegen ein himbeerfarbenes Jackett getauscht, um
dann als Erster das himbeerfarbene Jackett zugunsten eines An-
zugs von Versace wieder abzulegen. Selbst beim Sport war er an-
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dern immer eine Naselänge voraus. Einen Monat vor sämtli-
chen Kremlbeamten warf er den Tennisschläger in die Ecke, um
alpinen Skilauf zu betreiben – obgleich er in seinem Alter Berg-
skiern nur noch dann etwas abgewann, wenn er sich nicht auf
ihnen fortbewegte.

Außerdem zog er es vor, in einer Villa im moskaunahen Dat-
schenviertel Gorki-9 zu leben und die Wohnung mit den Fens-
tern zum Fluss nur mit einer Geliebten aufzusuchen.

Von seiner Dauergeliebten wollte er sich übrigens auch tren-
nen. Schließlich würde kein Viagra der Welt sein Alter besiegen,
und eheliche Treue kam langsam wieder in Mode.

Der Chauffeur und der Bodyguard hielten recht großen Ab-
stand zu ihm, damit sie die Stimme ihres Chefs nicht hören
konnten. Und selbst wenn der Wind Bruchstücke seiner Worte
zu ihnen hinübertrüge – was wäre schon so schlimm daran? Wa-
rum sollte ein Mensch nach einem Arbeitstag nicht mit sich
selbst reden, wenn er in absoluter Einsamkeit über den plät-
schernden Wellen stand? Schließlich gibt es keinen verständnis-
volleren Gesprächspartner als das eigene Ich.

»Und trotzdem wiederhole ich meinen Antrag …«, sagte der
Mann. »Noch einmal.«

Matt leuchteten die Sterne, die den städtischen Smog durch-
drangen. Am andern Ufer des Flusses schimmerten die win-
zigen Fenster der hoflosen Hochhäuser. Von den hübschen La-
ternen, die sich die Anlegestelle entlangzogen, brannte jede
fünfte – auch das nur, weil es dem großen Mann eingefallen
war, am Fluss spazieren zu gehen.

»Ich wiederhole es noch einmal«, sagte der Mann leise.
Die Wellen klatschten an den Kai – und mit ihnen die Ant-

wort. »Das ist unmöglich. Absolut unmöglich.«
Den Mann am Ufer verwunderte die Stimme aus der Leere

nicht im Geringsten. Er nickte. »Was ist mit den Vampiren?«,
fragte er dann.
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»Stimmt, das wäre eine Möglichkeit«, räumte der unsichtbare
Gesprächspartner ein. »Die Vampire könnten Sie initiieren.
Wenn Sie sich mit einer Existenz als Untoter abfinden … Nein,
ich werde Sie nicht anlügen. Das Sonnenlicht ist ihnen unange-
nehm, tötet sie aber nicht, und auch auf Risotto mit Knoblauch
müssen sie nicht verzichten …«

»Was ist es dann?«, erkundigte sich der Mann, der unwillkür-
lich die Hand auf die Brust legte. »Die Seele? Die Notwendigkeit,
Blut zu trinken?«

Die Leere lachte leise. »Sie würden nur noch Hunger kennen.
Ewigen Hunger. Und innere Leere. Das würde Ihnen nicht gefal-
len, das weiß ich.«

»Was käme sonst in Frage?«, bohrte der Mann weiter.
»Tiermenschen«, erwiderte der Unsichtbare fast amüsiert.

»Sie sind ebenfalls in der Lage, einen Menschen zu initiieren.
Aber auch bei Tiermenschen handelt es sich um eine nie-
dere Form der Dunklen. Die meiste Zeit ist alles wunderbar …
Doch wenn ein Anfall naht, verlören Sie die Kontrolle über
sich. Drei, vier Nächte im Monat. Manchmal seltener, manch-
mal öfter.«

»Bei Neumond«, meinte der Mann mit einem verständnisvol-
len Nicken.

Die Leere lachte erneut. »Nein. Die Anfälle der Tiermenschen
sind nicht mit dem Mondzyklus verbunden. Sie werden das Na-
hen des Wahnsinns zehn bis zwölf Stunden vor der Verwand-
lung spüren. Aber einen genauen Zeitplan wird Ihnen niemand
vorlegen können.«

»Kommt nicht in Frage«, sagte der Mensch kalt. »Ich wieder-
hole … meine Bitte. Ich möchte ein Anderer werden. Und zwar
kein niederer Anderer, den Anfälle tierischen Wahnsinns pa-
cken. Aber auch kein großer Magier, der große Taten vollbringt.
Sondern ein ganz gewöhnlicher, einfacher Anderer … Was ist das
in Ihrer Klassifikation? Siebter Grad?«
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»Das ist unmöglich«, antwortete die Nacht. »Ihnen fehlt jede
Anlage zum Anderen. Wirklich jede. Ein Mensch kann Geige
spielen lernen, selbst wenn er kein musikalisches Gehör hat. Er
kann ohne die geringste Veranlagung Sportler werden. Aber Sie
können kein Anderer werden. Sie gehören einfach einer andern
Gattung an. Es tut mir sehr leid.«

Der Mann am Ufer lachte. »Nichts ist unmöglich. Wenn die
niederen Anderen in der Lage sind, einen Menschen zu initiie-
ren, dann muss es auch eine Möglichkeit geben, mich in einen
Magier zu verwandeln.«

Die Dunkelheit schwieg.
»Außerdem habe ich nicht gesagt, dass ich ein Dunkler wer-

den möchte. Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, un-
schuldiges Blut zu trinken, Jungfrauen über Felder nachzujagen
oder mit ekelhaftem Gelächter Schadzauber zu wirken«, sagte
der Mann verärgert. »Ich würde viel lieber Gutes tun … Kurzum,
Ihre internen Streitigkeiten sind mir völlig einerlei.«

»Das …«, sagte die Nacht müde.
»Das ist Ihr Problem«, erwiderte der Mann. »Ich gebe Ihnen

eine Woche. Danach möchte ich eine Antwort auf meine Bitte
bekommen.«

»Bitte?«, hakte die Nacht nach.
Der Mann auf der Uferstraße lächelte. »Ja. Noch bitte ich

bloß.«
Er drehte sich um und ging zu seinem Auto, einem Wolga, der

etwa in einem halben Jahr wieder in Mode kommen würde.
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Eins

Selbst wenn du deine Arbeit liebst: Am letzten Urlaubs-
tag packt dich die Schwermut. Noch vor einer Woche hatte ich am
sauberen Strand in Spanien geschmort, Paella gegessen (der us-
bekische Pilow schmeckt mir, wenn ich ehrlich sein soll, besser),
in einem kleinen chinesischen Restaurant eisgekühlte Sangria ge-
trunken (woran es wohl liegen mag, dass die Chinesen das spani-
sche Nationalgetränk viel besser hinbekommen als die Eingebore-
nen?) und in Souvenirläden allerlei Quatsch für Touristen gekauft.

Jetzt hatte mich das sommerliche Moskau wieder, das zwar
gar nicht so heiß, dafür jedoch drückend und schwül war. Mein
letzter Urlaubstag. Der Kopf kann schon nicht mehr abschalten,
will aber auf gar keinen Fall an Arbeit denken.

Vielleicht freute ich mich deshalb über Gesers Anruf.
»Guten Morgen, Anton«, meinte der Chef, ohne sich zu mel-

den. »Willkommen daheim. Wusstest du, dass ich es bin?«
Seit einiger Zeit konnte ich spüren, wenn Geser anrief. Als ob

sich das Klingeln des Telefons änderte, fordernder, machtvoller
erscholl.

Dem Chef hatte ich davon aber nichts gesagt.
»Ja, Boris Ignatjewitsch.«
»Bist du allein?«, erkundigte sich Geser.
Eine überflüssige Frage. Ich war mir sicher, dass Geser genau

wusste, wo Swetlana sich gerade aufhielt.
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»Ja. Meine Mädels sind auf der Datscha.«
»Eine schöne Sache.« Am andern Ende seufzte der Chef. In

seine Stimme schlich sich ein durchaus menschlicher Unterton.
»Olga ist heute Morgen auch in den Urlaub geflogen … Die
Hälfte aller Leute brät im Süden … Könntest du nicht mal kurz
ins Büro kommen?«

Bevor ich etwas antworten konnte, fuhr Geser munter fort:
»Prima! Dann also in vierzig Minuten.«

Zu gern wollte ich Geser als billigen Aufschneider beschimp-
fen – aber natürlich legte ich erst einmal auf. Doch auch danach
schwieg ich. Zum einen könnte der Chef meine Worte auch
ohne jedes Telefon hören. Zum andern: Was auch immer der
Chef sein mochte, ein billiger Aufschneider war er nicht. Er ver-
geudete bloß nicht gern Zeit. Wenn mir sowieso auf der Zunge
lag zu sagen, dass ich in vierzig Minuten da wäre – wofür hätte
er dann noch auf meine Antwort warten sollen?

Außerdem hatte ich mich wirklich sehr über den Anruf gefreut.
Der Tag war sowieso im Eimer. Ich würde erst in einer Woche auf
die Datscha fahren. Für einen Wohnungsputz war es noch zu
früh. Wie jeder Mann, der auf sich hält, tat ich das in Abwesenheit
meiner Familie nur einmal: am letzten Tag meines Strohwitwer-
daseins. Danach, jemanden zu besuchen oder einzuladen, stand
mir absolut nicht der Sinn. Deshalb war es viel vernünftiger, den
Urlaub einen Tag früher zu beenden, um zu gegebener Zeit rei-
nen Gewissens meine Überstunden abbummeln zu können.

Selbst wenn das bei uns nicht üblich ist.
»Danke, Chef«, höhnte ich sarkastisch. Wohl oder übel stemm-

te ich mich aus dem Sessel hoch und legte das Buch, das ich ge-
rade las, weg. Reckte mich.

Dann klingelte das Telefon noch einmal.
Klar, jetzt würde Geser anrufen und »Keine Ursache« sagen.

Selbst wenn das nun wirklich kindisch war!
»Hallo!«, meldete ich mich mit sehr sachlicher Stimme.

15



»Anton, ich bin's.«
»Swetka«, begrüßte ich sie, während ich mich wieder hinsetz-

te. Und mich anspannte: Swetas Stimme klang alarmierend. Be-
sorgt. »Swetka, ist was mit Nadja?«

»Es ist alles in Ordnung«, antwortete sie rasch. »Mach dir
keine Sorgen. Sag mir lieber, wie es bei dir aussieht.«

Einen Moment lang dachte ich nach. Ich hatte mich nicht be-
soffen, keine Frauen ins Haus geschleppt, die Wohnung nicht
im Chaos versinken lassen, sogar das Geschirr abgewaschen …

Dann kam ich drauf.
»Geser hat angerufen. Gerade eben.«
»Was wollte er?«, hakte Swetlana sofort nach.
»Nichts Besonderes. Ich soll gleich mal ins Büro kommen.«
»Anton, irgendwas spüre ich. Etwas stimmt nicht. Hast du

eingewilligt? Fährst du in die Wache?«
»Warum nicht? Mir fällt hier die Decke auf den Kopf.«
Am andern Ende der Leitung (obwohl: was haben Handys für

eine Leitung?) schwieg Swetlana sich aus. Nach einer Weile
brachte sie dann unwillig hervor: »Es war wie ein Stich ins Herz.
Glaubst du, dass ich Unheil wittern kann.«

»Ja, o Große«, meinte ich schmunzelnd.
»Das ist kein Witz, Anton!« Swetlana explodierte sofort. Wie

immer, wenn ich sie Große nannte. »Tu mir den Gefallen …
Wenn Geser dich um etwas bittet, dann lehne ab.«

»Sweta, wenn Geser mich ruft, dann hat er einen Auftrag für
mich. Dann heißt das, er braucht Leute. Er hat gesagt, sonst
seien alle im Urlaub …«

»Er braucht Kanonenfutter«, fiel Swetlana mir ins Wort. »Gut …
Anton, du hörst sowieso nicht auf mich. Sei einfach vorsichtig.«

»Swetka, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Geser vorhat,
mich ans Messer zu liefern«, gab ich zu bedenken. »Ich versteh
ja, was du von ihm hältst …«

»Sei vorsichtig. Unsertwegen. In Ordnung?«
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»Gut«, versprach ich. »Ich bin immer sehr vorsichtig.«
»Ich rufe wieder an, wenn ich was spüre«, sagte Swetlana. An-

scheinend hatte sie sich etwas beruhigt. »Und du ruf auch an,
ja? Sobald etwas Ungewöhnliches passiert, ruf an. Abgemacht?«

»Mach ich.«
Swetlana schwieg einen Moment. Dann, bevor sie die Verbin-

dung unterbrach, sagte sie: »Du solltest die Wache verlassen,
Lichter Magier dritten Grades …«

Irgendwie gab sie verdächtig leicht nach. Nur diese kleine
Spitze … Freilich, wir hatte vereinbart, nicht über dieses Thema
zu sprechen. Schon vor langer Zeit, schon seit Swetlana vor drei
Jahren aus der Nachtwache ausgetreten war. Und nicht einmal
hatten wir das Versprechen gebrochen. Natürlich erzählte ich
meiner Frau von meiner Arbeit. Von außergewöhnlichen Fällen.
Und sie hörte immer interessiert zu. Und jetzt das: Sie brachte
das Thema von sich aus zur Sprache.

Ob sie wirklich eine Gefahr spürte?
Auf alle Fälle fing ich erst mal an zu trödeln, wollte nicht los.

Erst zog ich mir einen Anzug an, dann Jeans und ein karier-
tes Hemd, danach konnten mich alle mal, und ich schlüpfte 
in Shorts und ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck »Mein
Freund war klinisch tot, aber alles, was er mir aus dem Jenseits
mitgebracht hat, ist dieses T-Shirt!« Wie ein deutscher Tourist,
der sich des Lebens freut. Immerhin wahrte ich so wenigstens
den Anschein von Urlaubsstimmung, wenn ich Geser gegen-
übertrat …

Schließlich verließ ich das Haus erst zwanzig Minuten, be-
vor ich beim Chef zu sein hatte. Ich musste ein Auto anhalten,
die Wahrscheinlichkeitslinien überprüfen, um dem Fahrer dann
eine Strecke nennen zu können, bei der uns kein Stau erwartete.

Der Fahrer akzeptierte die Tipps nur ungern und voller Skep-
sis.

Dafür schafften wir es noch rechtzeitig.
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Auf den Fahrstuhl musste ich verzichten: Ein paar Jungs in
Blaumännern beluden die Aufzüge eifrig mit Papiersäcken, die
eine Zementmischung enthielten. Also nahm ich die Treppe. 
Im ersten Stock unseres Hauses entdeckte ich Handwerker. Sie
verkleideten die Wände mit Gipskartonplatten. Außerdem wu-
selten Verputzer herum, die die Dinger gleich verfugten. Parallel
dazu zogen wieder andere eine Zwischendecke ein, über der be-
reits Röhren von einer Klimaanlage verliefen.

Hatte sich der Leiter unserer Wirtschaftsabteilung am Ende
doch noch durchgesetzt! Und den Chef dazu bekommen, eine
umfassende Modernisierung zu bewilligen. Und sogar Geld da-
für aufgetrieben.

Ich blieb kurz stehen, um mir die Arbeiter durchs Zwielicht
anzusehen. Menschen. Keine Anderen. Was schließlich auch zu
erwarten gewesen war. Bloß ein Verputzer, ein völlig unschein-
barer Mann, hatte eine etwas verdächtige Aura. Doch schon im
nächsten Moment begriff ich, dass er lediglich verliebt war. In
die eigene Frau! Ha! Gab es also doch noch anständige Men-
schen!

Der zweite und dritte Stock waren bereits fertig, was auch die
letzten Reste meiner schlechten Laune vertrieb. Endlich würde
es im Rechenzentrum kühler sein. Sicher, ich würde da jetzt
nicht mehr jeden Tag auftauchen. Aber trotzdem … Im Vorbei-
gehen begrüßte ich die Wachleute, die hier offensichtlich für die
Zeit der Bauarbeiten Dienst schoben. Dann stürmte ich auf Ge-
sers Zimmer zu. Und stieß erst mal mit Semjon zusammen. Der
erklärte Julja gerade etwas mit ernster Miene und eindringlicher
Stimme.

Wie die Zeit vergeht … Vor drei Jahren war Julja noch ein klei-
nes Mädchen gewesen. Inzwischen hatte sie sich zu einer jun-
gen hübschen Frau gemausert. Da sie eine tüchtige Zauberin 
zu werden versprach, hatte man sie bereits ins Europabüro der
Nachtwache holen wollen. Zu gern sicherte man sich dort die 
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talentierte Jugend – unter dem Deckmäntelchen vielsprachiger
Losungen über die große und gemeinsame Sache.

Diesmal war ihre Rechnung jedoch nicht aufgegangen. Geser
hatte ihnen Julka verweigert und damit gedroht, er selbst könne
auch anfangen, die europäische Jugend zu rekrutieren.

Was wohl Julja selbst gewollt hatte?
Semjon unterbrach sein Gespräch, sobald er mich sah. »Hat

er dich herbestellt?«, fragte er verständnisvoll. »Oder ist dein
Urlaub schon vorbei?«

»Sowohl als auch«, antwortete ich. »Ist irgendwas passiert?
Hallo, Julka.«

Semjon und ich begrüßten uns aus irgendeinem Grund nie.
Als ob wir uns schon kurz zuvor begegnet wären. Er sah ja auch
immer gleich aus: höchst schlicht und unachtsam angezogen,
mit dem faltigen Gesicht eines Bauern, den es in die Stadt ver-
schlagen hat.

Heute sah Semjon sogar noch schlampiger aus als sonst.
»Hallo, Anton«, meinte Julja lächelnd. Ihr Miene war ernst.

Anscheinend ging Semjon gerade seiner pädagogischen Tätig-
keit nach, eine Sache, auf die er sich meisterlich verstand.

»Nichts ist passiert.« Semjon schüttelte den Kopf. »Alles ist
ruhig und friedlich. Letzte Woche haben wir zwei Hexen festge-
nommen, aber auch nur wegen Kleinigkeiten.«

»Dann ist es ja gut«, meinte ich und gab mir alle Mühe, Julkas
wehleidigem Blick auszuweichen. »Ich geh mal zum Chef.«

Semjon nickte und wandte sich wieder Julja zu. Auf dem Weg
ins Vorzimmer schnappte ich noch auf: »Also, Julja, ich mache
das jetzt schon seit sechzig Jahren, aber ein derartig verantwor-
tungsloses …«

Streng ist er. Doch wenn er schimpft, dann immer zu Recht.
Daher hatte ich nicht die Absicht, Julka vor diesem Gespräch zu
bewahren.

Im Vorzimmer, wo jetzt leise eine Klimaanlage surrte und an
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der Decke winzige Halogenstrahler prangten, saß Larissa. An-
scheinend war auch Galotschka, Gesers Sekretärin, im Urlaub,
und die Leute vom Fuhrpark haben wirklich wenig zu tun.

»Hallo, Anton«, begrüßte mich Larissa. »Du siehst gut aus.«
»Zwei Wochen am Strand«, antwortete ich stolz.
Larissa linste auf ihre Uhr. »Ich soll dich gleich reinschicken.

Aber der Chef hat noch Besuch. Willst du trotzdem rein?«
»Ja«, beschloss ich. »Wozu habe ich mich denn sonst so be-

eilt?«
»Gorodezki für Sie, Boris Ignatjewitsch«, meinte Larissa in die

Sprechanlage. Sie nickte mir zu. »Geh rein … aber mach dich auf
was gefasst, da ist es verdammt heiß …«

In Gesers Zimmer war es in der Tat heiß. Vor seinem Tisch
duckmäuserten zwei mir unbekannte Männer in mittleren Jah-
ren in den Sesseln, die ich insgeheim gleich Dick und Dünn
taufte. Schwitzen taten sie allerdings beide.

»Und was haben wir hier?«, fragte Geser sie tadelnd. Er schiel-
te zu mir herüber. »Komm rein, Anton. Setz dich, ich bin gleich
fertig.«

Dick und Dünn fassten ein wenig Mut.
»Eine durch und durch unfähige Hausfrau …, die alle Fakten

verdreht … banalisiert und vereinfacht … und euch verarscht!
Nach Strich und Faden!«

»Weshalb wohl? Weil sie eben alles banalisiert und verein-
facht!«, blaffte Dick finster.

»Sie haben befohlen, dass alles seine Ordnung haben soll«,
sprang Dünn ihm bei. »Und das ist halt das Ergebnis, Helllichter
Geser!«

Ich betrachtete Gesers Besucher durchs Zwielicht. Natürlich!
Schon wieder Menschen! Die noch dazu Gesers richtigen Na-
men und Titel kannten! Den sie obendrein mit offenem Sarkas-
mus aussprachen! Gewiss, es gibt die merkwürdigsten Situatio-
nen, aber dass Geser selber Menschen seine Identität enthüllt …
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»Gut.« Geser nickte. »Ich gebe euch noch eine Chance. Dies-
mal arbeitet ihr getrennt.«

Dick und Dünn sahen sich an.
»Wir werden uns alle Mühe geben«, meinte Dick mit gut-

mütigem Lächeln. »Sie müssen das doch verstehen, wir haben
bestimmte Erfolge erzielt …«

Geser schnaubte. Als hätten sie ein unsichtbares Signal be-
kommen, dass das Gespräch beendet sei, erhoben sich die bei-
den Besucher, verabschiedeten sich per Handschlag vom Chef
und gingen hinaus. Im Vorzimmer machte Dünn eine lustige,
scherzhafte Bemerkung zu Larissa, die daraufhin loslachte.

»Menschen?«, fragte ich vorsichtig.
Geser nickte und blickte grimmig zur Tür. »Menschen«, seufz-

te er. »Menschen … Gut, Gorodezki. Setz dich.«
Obwohl ich Platz nahm, fing Geser das Gespräch nicht an.

Sondern hantierte mit Papieren herum, sortierte ein paar far-
bige, glatte beschliffene Glasscherben, die in einer grob gearbei-
teten Tonschale lagen. Zu gern hätte ich gewusst, ob es sich um
Amulette oder einfach um Scherben handelte, aber wenn ich
Geser gegenübersaß, traute ich mich nicht, mir allzu viel he-
rauszunehmen.

»Wie war der Urlaub?«, fragte Geser, als wolle er jede Möglich-
keit ausschöpfen, das Gespräch hinauszuzögern.

»Gut«, erwiderte ich. »Natürlich habe ich mich ohne Sweta
gelangweilt. Aber wir wollten Nadjuschka nicht in die spanische
Glut mitschleppen. Das ist noch nichts für sie …«

»Stimmt«, pflichtete Geser mir bei. Ich wusste nicht, ob der
große Magier Kinder hatte, derlei Informationen vertraut man
nicht mal den eigenen Leuten an. Vermutlich schon. Und wahr-
scheinlich ist er in der Lage, so etwas wie Vatergefühle zu emp-
finden. »Anton, hast du Swetlana angerufen?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Hat sie sich mit Ihnen in
Verbindung gesetzt?«
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Geser nickte. Und plötzlich explodierte er. Schlug mit der
Faust auf den Tisch. »Was bildet sie sich eigentlich ein?«, brüllte
er. »Erst desertiert sie …«

»Geser, wir alle haben das Recht, die Wache zu verlassen«, kor-
rigierte ich ihn. Aber Geser dachte gar nicht daran, sich zu ent-
schuldigen.

»Sie ist desertiert! Eine Zauberin von ihrem Niveau kann
nicht einfach machen, was ihr gefällt! Dazu hat sie kein Recht!
Sie … nennt sich eine Lichte … und dann zieht sie ihre Tochter
wie einen Menschen auf!«

»Noch ist Nadja ein Mensch«, entgegnete ich und spürte, wie
Wut in mir hochkochte. »Wenn sie eine Andere wird, muss sie
sich selbst für eine Seite entscheiden … Helllichter Geser!«

Der Chef begriff, dass auch mit mir jetzt nicht mehr zu 
spaßen war. Und änderte seinen Ton. »Gut. Das ist euer Recht. 
Haltet euch aus dem Kampf raus, verbaut dem Mädchen 
das Leben … Alles schön und gut! Aber woher kommt dieser
Hass?«

»Was hat Sweta denn gesagt?«, fragte ich.
»Deine Frau hat mich angerufen«, meinte Geser seufzend.

»Auf einem Apparat, dessen Nummer sie gar nicht wissen
dürfte …«

»Dann wusste sie sie auch nicht«, stellte ich klar.
»Und sie hat mir vorgeworfen, ich würde dich umbringen!

Dass ich irgendeinen langfristigen Plan umsetzen will, der auf
deine physische Vernichtung hinausläuft!«

Eine Sekunde lang sah ich Geser in die Augen. Dann lachte 
ich los.

»Was ist daran so komisch?«, wollte Geser mit gequälter
Stimme wissen. »Na?«

»Geser …« Mit Mühe unterdrückte ich das Lachen. »Entschul-
digung. Kann ich ganz offen sprechen?«

»Das will ich doch hoffen …«
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